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Gottesdienstangebote aus dem ELM
Predigtentwurf für den 16. März 2014 
(2. Sonntag in der Passionszeit: 
Reminiszere)
Die Predigt wurde von Pastor Georg Grobe verfasst. Er ist Mitarbeiter des ELM.

Predigttext: Hebräer 11, 8-10

8
Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam, als er berufen wurde, in ein Land zu ziehen, das er erben sollte; und er zog aus und wusste nicht, wo er hinkäme. 

9
Durch den Glauben ist er ein Fremdling gewesen in dem verheißenen Lande wie in einem fremden und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben derselben Verheißung. 

10
Denn er wartete auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist. 

Liebe Gemeinde,

durch die Kollekte in diesem Gottesdienst werden wir daran erinnert, dass wir mit Christen in Indien zusammen gehören. Es sind Christinnen und Christen in der Tamilkirche in Südindien, mit denen wir über das ELM verbunden sind. Ich möchte diesen äußeren Anlass gern als Gelegenheit nutzen, um unseren eigenen Horizont zu weiten.

Mit Ihnen zusammen möchte ich unseren Bibelabschnitt nicht nur mit unseren Augen lesen, sondern auch mit den Augen von Christen in Indien. Ich will also fragen: Was gibt es zu entdecken, wenn wir den Abschnitt nicht nur durch unsere deutsche Brille, sondern parallel dazu auch durch eine indische Brille lesen?

1. Das menschliche Leben hat etwas Provisorisches
Unser Bibelabschnitt für die Predigt beginnt mit dem Hinweis, dass das Leben von Abraham genau so war: 
8 Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam, als er berufen wurde, in ein Land zu ziehen, das er erben sollte; und er zog aus und wusste nicht, wo er hinkäme.

Hier wird das Leben eines Nomaden beschrieben. Abraham hatte keinen festen Wohnsitz, sondern zog mit seinem Clan von einem Ort zum anderen. Er war unterwegs in ein anderes Land, das Gott ihm versprochen hatte. Das Leben hat für Abraham etwas sehr Provisorisches. Aber Abraham wusste sich von Gott in ein anderes Land berufen. Darum hatte er sich auf den Weg gemacht. Aber er wusste nicht, wie es in dem neuen Land aussehen würde. Er war mit seinem Clan wie ein Nomade unterwegs.

Es ist erstaunlich, wie der Kampf ums Überleben für viele Menschen in Indien den Lebensverhältnissen von Abraham ähnelt. In der indischen Republik leben zurzeit 1,2 Milliarden Menschen. Darunter gibt es Superreiche aber 22 Prozent der Bevölkerung sind erschreckend arm (weniger als 1,25 US-Dollar pro Tag; etwa 264.000.000 Menschen). Viele von ihnen sind gezwungen, dort hin zu ziehen, wo es Nahrung und vielleicht Arbeit gibt. Sonst können sie nicht überleben. Die Meisten von ihnen haben selbstverständlich keine Krankenversicherung und auch keine Rentenversicherung. Wenn jemand für sie sorgt, dann ist es die Familie. Ihr Leben ist längst nicht so abgesichert wie bei uns in Europa.

Aber wie sieht es bei uns wirklich aus? Unsere scheinbaren Sicherheiten in Europa sind auch gar nicht so sicher wie wir manchmal meinen. Wichtige Dinge wie Gesundheit, ein fester Arbeitsplatz oder ein langes Leben kann man nicht durch Versicherungen absichern. Auch wir werden hinterfragt in unserem Sicherheitsbedürfnis. Außerdem werden wir zunehmend durch unsere Arbeitswelt zu einer Art Wanderarbeit gezwungen. Immer mehr Menschen arbeiten immer weiter von ihrem eigentlichen Wohnort entfernt.

Dazu kommt in unserer unmittelbaren Umgebung noch etwas anderes. Durch die weltweite Mobilität kommen Menschen aus ganz anderen Teilen der Welt in unsere Nachbarschaft. Manche von ihnen, zum Beispiel Japaner, arbeiten für einen großen Autokonzern und sind wirtschaftlich gut abgesichert. Andere wie Kriegsflüchtlinge aus Syrien sind überhaupt nicht abgesichert. Sie haben zwar ihr Leben retten können, aber sie kommen in ein fremdes Land. Dort sind sie „Fremdlinge“, wie es in unserem Predigtabschnitt heißt. Es lohnt sich also, mit den Sätzen des Hebräerbriefes darüber nachzudenken, wie wir mit diesen unterschiedlichen Herausforderungen umgehen können.

2. Der Lebensweg als Christ hat ein Ziel in Gottes neuer Welt
Im Hebräerbrief wird das mit folgenden Worten beschrieben: 
10 Denn er (Abraham) wartete auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist.
Der Blick im Hebräerbrief geht noch weiter als zu dem Land, das Gott Abraham versprochen hatte. Der Schreiber des Briefes sieht Gottes neue Welt, Gottes Ewigkeit als das eigentliche Ziel. Unsere Vorfahren hätten es wahrscheinlich viel schlichter und direkter ausgedrückt. Sie hätten gesagt: Abraham will einmal in den Himmel kommen. Er verzweifelt nicht in seinem Nomadendasein. Die Ewigkeit wird hier in einem wunderschönen Bild beschrieben. Es ist eine Stadt mit festen Fundamenten, die Gott gebaut hat.

Das ist traumhaft schön für jemand, der keinen festen Wohnsitz hat: Einmal eine Wohnung haben, wo man bleiben kann und nicht wieder aufbrechen muss. Die Bibel geht wie selbstverständlich davon aus, dass das Leben nach dem Tod weitergeht.

Für sehr viele Menschen in Indien ist mit Händen zu greifen, dass das Leben in dieser Welt nicht der „Himmel auf Erden“ ist. Das Leben ist hart, es ist der Kampf ums Überleben. Inder sind wie die Europäer herausgefordert zu fragen, worauf es im Leben ankommt.

Die Vorstellungen des Hinduismus bestimmen das Leben vieler Inder, denn 80 Prozent der Gesamtbevölkerung, das heißt 960 Millionen, bekennen sich zum Hinduismus. Im religiösen Denken der meisten Inder ist das Leben ein Kreislauf, der hoffentlich durch genügend gute Taten unterbrochen wird und somit zur Erlösung führt.

Wer stirbt, wird in einem neuen Leben wiedergeboren. Durch die jeweilige Geburt ist ein Schicksal vorgegeben, dem man sich in diesem Leben nicht entziehen kann. Wer in einer niedrigen Kaste – das ist etwas wie eine Bevölkerungsgruppe – geboren wird, hat kaum eine Chance, dort heraus zu kommen. Besonders schwierig ist es für die, die noch nicht mal im Kastensystem aufgeführt sind, die Adivasi (Ureinwohner) und die Dalits. Dalit heißt zerbrochen. So nennen sie sich heute selber. Früher hießen sie Kastenlose oder Unberührbare
.
So ist es kein Wunder, dass gerade Menschen aus dieser Kaste die Botschaft von Jesus mit besonderer Offenheit gehört haben. Die indische Kirchenpräsidentin Katakshama Paul Raj hat vor Jahren beim Hermannsburger Missionsfest gesagt: „Mein Großvater ist Christ geworden, weil der christliche Glaube ihm eine Hoffnung gegeben hat, die er in der religiösen Welt Indiens nicht gefunden hat. Christ sein bedeutet, Hoffnung zu haben.“

Und wie sieht es bei uns in Europa aus? Die Sicherheit unserer Sozialstaaten verführt uns dazu zu meinen, dass das Leben auf dieser Erde alles ist. Diese Welt ist aber nicht alles. Nach durchschnittlich 80 Jahren ist das Leben für uns auf dieser Erde zu Ende. Der katholische Theologe Paul Zulehner hat einmal gesagt: Wir heutigen Menschen haben eine Lebenserwartung von etwa achtzig Jahren. Frühere Generationen dagegen hatten eine Lebenserwartung von nur vierzig Jahren, aber dazu eine ganze Ewigkeit. Welch ein Unterschied! Kritiker behaupten, dass die Hoffnung auf das Jenseits Menschen träge macht. Ich bin überzeugt, dass das Gegenteil der Fall ist. Wer Hoffnung hat, kann sich dafür einsetzen, dass auf unserer Erde nicht alles beim Alten bleibt. Wir sind als Christen in Europa herausgefordert, den Himmel wieder neu zu entdecken.

3. Christen können auf ihrem Lebensweg einen alternativen Lebensstil einüben
Das wird im letzten Vers illustriert: 
9 Durch den Glauben ist er ein Fremdling gewesen in dem verheißenen Lande wie in einem fremden und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben derselben Verheißung.

Nun kommt noch etwas ganz Besonderes. Es wird uns vor Augen gestellt, dass Abraham auch, nachdem er das versprochene Land erreicht hatte, weiter wie ein Nomade gelebt hat. Er hat mit seiner Familie wie jemand, der nicht sesshaft ist, in Zelten gelebt. Das ist merkwürdig. Warum macht er das so? Er baut kein festes Haus, weil seine endgültige Bleibe bei Gott ist. Abraham ist ja im Hebräerbrief als ein Vorbild für die Menschen dargestellt, die ihr Leben bewusst im Glauben an Gott leben. Das heißt also: Wenn man nicht nur um die sichtbare Welt, sondern auch um Gottes neue Welt weiß, richtet man sich nicht so ein, als ob man unendlich auf dieser Erde lebt. Dann bekommt das Leben eine neue Leichtigkeit. Und man setzt seine Schwerpunkte im Leben anders. Christen können in dieser Welt einen christlich-alternativen Lebensstil einüben.

Die Christen in Indien sind eine Minderheitsgruppe. Im Gegensatz zu einer schicksalhaften Vorherbestimmung, die das indische Denken prägt, setzten sie auf die menschliche Zuwendung zum Nächsten. Christen und Christinnen wollen nicht die Armen und Behinderten übersehen. Noch immer wird Behinderung als eine Strafe Gottes angesehen. Viele Menschen mit Behinderung werden in den Hütten versteckt. Als ein positives Beispiel kann hier das zu unserer Partnerkirche gehörende Haus Bethesda im südindischen Thanjavur dienen, das Frauen mit Behinderungen einen Ort der Zuflucht und ein Leben in einem geschützten Raum bietet.

Eine junge Frau, Teilnehmerin des ELM-Freiwilligen-Programms „Seitenwechsel“ arbeitete für ein Jahr im Bethesda-Heim. Die Freiwillige aus Deutschland berichtet:

„Eine alte, zerbrechliche Frau liegt im Sterben, sie ist nicht allein oder in eine Ecke verbannt. Um ihr Bett herum stehen die anderen Frauen, ihre Mitbewohnerinnen und Helferinnen. Tränen fließen, einige Frauen beten und ich halte die Hand der Sterbenden bis zuletzt. Ein Händedruck, ein Zeichen der Liebe und Gemeinschaft“.

In den Augen vieler mag es kein weltbewegendes Ereignis sein, wenn Menschen sterben. Doch für diese alte Frau, die 32 Jahre im Bethesda-Heim gelebt hatte, war es eine liebevolle Begleitung bis zum Ende.

Wo sind wir in Deutschland gefragt? Die Herausforderungen sind nicht so offensichtlich wie in Indien, aber sie sind vorhanden. In unserer Leistungsgesellschaft wird zu viel am Maßstab des Erfolges gemessen. Wer als Kind noch nichts leisten kann, als Mensch mit Behinderungen weniger leisten kann oder als älterer Mensch nichts mehr leisten kann, ist in der schwächeren Position. Es wäre großartig, wenn es uns gelänge, etwas wie einen christlich-alternativen Lebensstil einzuüben. Dazu bedarf es allerdings einer Hinwendung zu Gott und einer freiwilligen Verpflichtung des einzelnen. Abraham hatte sich auf die Zusage der Wegführung verlassen und der Verheißung Gottes geglaubt. Er ging seinen Weg und er wurde so ein Vater aller Gläubigen.

In all diesen Herausforderungen ist für mich Mutter Theresa von Kalkutta ein beeindruckendes Beispiel. Sie hat sich aus einem tiefen Glauben heraus dafür eingesetzt, den Armen und Verlassenen ein Leben und auch menschenwürdiges Sterben zu ermöglichen. Durch ihre Arbeit entstand eine Ordensbewegung der Barmherzigen Schwestern, die inzwischen weltweit den Auftrag ihrer Ordensgründerin ausführen.

Im Angesicht des allgegenwärtigen Sterbens in Kalkutta fragte ein Journalist: „Mutter Theresa, jeden Morgen gehen deine Schwestern und lesen die Schwachen und auch die Toten auf. Die einen werden beerdigt, die anderen werden bis zu ihrem Tod gepflegt. Macht das überhaupt Sinn, ist es nicht im Angesicht der Armut und des Elends wie ein Tropfen im Ozean?“
Darauf antwortete die Ordensgründerin: „Gewiss ist die Arbeit, die meine Schwestern tun, nur ein Tropfen im Vergleich zum Ozean, aber ohne diesen einen Tropfen wäre der Ozean nicht vollkommen.“
Amen.
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